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Zolas neuester Roman
er vielgefeierte und vielgeschmähte Meister des Naturalismus
hat soeben eine Natur- und Sittengeschichte einer Familie unter
dem zweiten Kaisertum beendigt. Sein Roman I^L vootsur
?ÄS<zg.I bildet den Schlußstein der merkwürdigen litterarischen
Katakombe, durch die Zola seit dem Jahre 1871 seine an¬

dächtigen Leser geführt hat. Nicht weniger als zwanzig Bände sind notwendig
gewesen, um die Sittengeschichte der Familie Rougou-Maequart mit allen
ihren Gebrechen nnd Verirrungen ausführlich und wirkungsvoll darzustellen.
Solch eiueu umfangreichen Romaneyklus in verhältnismäßig wenig Jahren zu
schreiben, dazu gehört entweder die Fruchtbarkeit eines Genies oder die Fertig¬
keit eines Machers. Zoln hat diese handwerksmäßige Fertigkeit in hohem
Grade; er hat seine Romane im Schweiße seines Angesichts gearbeitet. Er
hat gearbeitet wie ein Manrer, der sich die Steine znm Bau selbst herbei¬
schleppt uud alles daran setzt, das Haus sobald wie möglich unter Dach zu
bringen, der aber mit einen Hause uicht zufrieden ist, sondern mit demselben
Banmaterial, nach demselben Grundriß uud in demselben Stile nach einander
zwanzig Häuser in einer Reihe aufführt. Daher der einförmige, öde, lang¬
weilige Eindruck, den Zolas Romane bei jedem Leser von feinerer litterarischer
Bildung zurücklassen. I^ö ArancI äölinit clv N. Aol^., coiuius roirig-uoisr, sagt
der bekannte Kritiker Brunetivre, o'vtit äs tatiZusr, <io lassor, cl'enmi^er.

Zola verfügt über eine Reihe sorgfältig ausgeführter „Klischees," die in
allen seinei: Romanen mit gewissen Veränderungen nnd Anpassungen wieder¬
kehren. Er hat eiu Klischee für die Schilderung einer lebhaften Straße, er hat
andre für die Beschreibung vou Landschaften am Morgen, am Mittag uud
am Abend. Er hat Klischees für Zimmereinrichtungen, insbesondre für Schlaf¬
stuben; er hat Klischees für Charakteristiken, er hat vor allem Klischees für
Liebesszenen, und das sind die wirkungsvollsten i Liebesszenen von dem keuschen
Erröten bis znr brutalsten Ausschweifung, von der leisen schüchternen An¬
deutung bis zur gemeinsten Ausmalung raffinirter Sinnlichkeit. Immer
dieselben Ausdrücke, dieselben Wendungen, dieselben Bilder. Die stolze Auf¬
gabe, die Sittengeschichte einer als Typus aufgestellten Familie zu schreiben,
hat Zola iu ganz armseliger Weise gelöst. Vou deu gewaltigen geistigen
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Kämpfen, die die Menschheit gegenwärtig aufs tiefste ergriffen haben, weiß er
gar nichts zu erzählen. Seine Anschauungen über die sozialen Fragen unsrer
Zeit sind oberflächlich, verworren, zuweilen geradezu lächerlich. Sein ganzer
Geistesreichtum erschöpft sich in wohlfeilen symbolischen Spielereien: bald
schildert er den Menschen und die menschlichen Einrichtungen wie große Ma¬
schinen, bald die Maschinen wie arbeitende Menschen. Von einem Schriftsteller,
der über ein Thema zwanzig Bünde zusammenschreibt, kann man erwarten,
daß er dem Leser doch ein paar allgemeine Ideen oder eine selbständige Lebens¬
auffassung biete. Aber einen weiten Blick, philosophisches Denken, Gerechtig¬
keitssinn und Empfänglichkeit für die unzähligen „Imponderabilien," die das
menschliche Leben bestimmen, sncht man bei Zola vergebens. Dos c1s8Lrixtion8
et äss vsmturo8, sagt Brunetiöre sehr richtig, xrouve-ut xas aus l'ou
saoks soriro, ellos vrouvsut, uiü^uemout <iu>z l'ou g, Ä08 8<ZU8^tion8 tortö8.
<ü'<Z8t ^ l'sxplöWion <Iö8 iciöS8 ALUvr-UsS aus 1'ou attsuä st cius 1'ou M0'S
1'ssriv-iiu.

Wir haben in den Grenzboten früher Zolas Romane I^a, Isrrs, I^s lisvs,
1/^ Lsts Huiiicünö, Ii'^.rAeut uud I^a. OsbÄds besprochen und dabei eingehend
die Grundsätze des Naturalismus iin allgemeinen und die Fehler uud Schwächen
der Zolaischen Machwerke im besondern behandelt; wir könnten uns nnr
wiederholen, weuu wir hier beim Abschluß seines Nomancyklus noch einmal
auf diese Fragen zn sprechen kommen wollten. Nur auf eiue Frage, die tultur-
geschichtlich die interessanteste ist, wollen wir bei dieser Gelegenheit näher ein¬
gehen, nämlich auf die, wie es möglich gewesen ist, daß Zola trotz aller seiner
Fehler, trotz der Ablehnung gewisser einflußreicher Gesellschaftskreiseund trotz
der fortdauernden, rücksichtslosen Augriffe angesehener Kritiker über Erfolge
im Buchhandel zu verzeichnen hat, die in der ganzen Litteraturgeschichte ohne
gleichen dastehen. Der Absatz seiner Romane ist beispiellos. Vier davon
haben die Zahl von hunderttausend Exemplaren bereits überschritten: I^^srrs,
I/'^88oiumior, Mus, und I-g, DsbÄols. Der letztere ist bis jetzt in 176 000,
5>Äim in 166 000 Exemplaren verkauft worden. Zu diesem unerhörten Absatz
hat selbstverständlich nicht bloß Frankreich beigetragen; Zolas Romane sind
über die ganze Welt verbreitet. Die größte Zahl fremder Abnehmer befindet
sich in — Deutschland. Wer mit unsern Leihbibliotheken in Verbindung steht,
der wird leicht erfahren können, daß nichts mit größerer Spannung und Un¬
geduld vou dem großen Lescpublikum erwartet wird, als ein Roman Zolas,
und daß gegenwärtig keine Litteratur bei uus mit größerer Gier verschlungen
wird, als die naturalistische. Zola scheint in der That mit seinem trium-
phirenden Ausruf: L'o8t uu uouvsau Äsols littsra-irs 8'vuvrs, wenigstens
was seine Erfolge betrifft, Recht zu behalten.

Drei Umstände haben am stärksten zur Verbreitung seiner Romane bei¬
getragen: seiue Anlehnung an den Positivismus und au die exakten Wissen-
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schaften, seine unaufhörlichen kritischen Waffengüngc vder litterarischen
Zänkereien, und endlich die immer tiefer sinkende litterarische Bildung und
höher steigende Lesewut eines übersättigten Publikums. Materialistische Grund¬
sätze wie: I«z vios st lg. vertu sout, cle8 xrocluits ooruinL 1s vitriul ou 1v suors:
uu msiriö cZstsriuinismö cloit reglr ui pierrs cl«Z8 v1ismin8 et 1s esrvsM 6s
1'uviuius; 1s iuL0NU8iQtz Z«z In vWsion imuztioimö 8ö1ou Ie8 Ioi8 ux6ö8 xa.r 1a
imwrs sind von ihm in seine Kunstlehre hinübergenommen worden, uud natur¬
wissenschaftliche Schlagwörter wie Vererbung uud Anpassung, Zuchtwahl,
Kampf ums Dasein, Milieu und Äoeunuzuw uuuuün8, Experiment, Analyse
nnd Beobachtung sollten alle Begriffe der überlieferten Schulüsthetik über den
Haufen werfen. Er sucht die mechanische Erklärungsweise und die mathe¬
matische Berechnung aus dem materiellen Leben auf das geistige und sittliche
zn übertragen. Seine Romane sollten gleichsam die ersten Blüten auf dem
Baume der positivistischen Weltanschauung sein. Aus ihnen sollten auch für
die Wissenschaft reiche Früchte entstehen. „O, diese neu entstehenden, jungen
Wissenschaften, ruft er in dem Schlußroman aus, diese Wissenschaften, wo die
Hypothese noch stammelt, und die Phantasie noch Herrscherin bleibt! Sie sind
das Arbeitsfeld der Dichter ebenso sehr wie der Gelehrten. Die Dichter eilen
als Bahnbrecher kümpfcnd voraus. Oft entdecken sie jungfräuliche Länder und
deuten ans die Losung der nächsten Aufgaben hin. Zivischeu der gewonnenen
unwandelbaren Wahrheit und dem unbekannten Gebiete, dem man morgen die
Wahrheit entreißen wird, giebt es ein Grenzgebiet, das den Dichtern gehört.
Welche großartige Freskenmalerei, welche ergreifende menschliche Komödie lind
Tragödie läßt sich auf Grund der »Vererbung« entwerfen, der Vererbung, die
das Eutstehungsgesetz, die Genesis der Familien, der Gesellschaften, der ganzen
Welt darstellt!"

Auf diesem Grenzgebiete, das zwischen Wahrheit nnd Dichtung, zwischen
Wissenschaft und Phantasie liegt, hat Zola sein zwanzigbändiges Werk auf¬
gerichtet. An den Schicksalen der weitverzweigten Familie Nougon-Maequart
will er die Gesetze der körperlichen, geistigen und sittlichen Vererbung nach¬
weisen. „Unsre Familie — läßt er den Doktor Pascal sagen — könnte
heute der Wissenschaft als Beispiel genügen. Die Wissenschaft hofft, eines
Tages mit mathematischer Genauigkeit die Gesetze der Nerven- und der Blut¬
krankheiten festzustellen, die Störungen, die bei einer Familie infolge eines
organischen Fehlers hervortreten, und die bei jeden: Gliede dieser Familie, je
nach dem Milieu, die Empfindungen, die Wünsche, die Leidenschaften, alle
Offenbarungen der Natur nnd der Triebe im Menschen bestimmen. Diese
Offenbarnngeu führen den Namen Tugenden oder Laster. Unsre Familie
liefert auch eine geschichtliche Urkunde. Ihre Geschichte erzählt die des zweiten
Kniserreiches vom Staatsstreiche bis auf Sedan, denn die Rougon-Macquart
sind aus der Hefe des Volkes hervorgegangen, sie haben sich unter der ganzen
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zeitgenössischenGesellschaft verbreitet; in alle Lebensstellungen sind sie ge¬
drungen, angestachelt von der maßloßen Gier, dem Stoßen und Treiben, den
Peitschenhieben, die die untern Klassen mitten durch alle Gesellschaftsschichten
zum Lebensgenuß forttreibt."

Zola ist sich wohl bewußt, welche litterarische That er mit seinem Roman-
cyklus ausgeführt hat. In allen seinen kritischen Schriften wird er nicht
müde, die hohe Bedeutung seiner Werke zu rühmen und sie als die Träger
einer neuen mächtigen Litteratur zu preisen. „Welche ungeheure lebendige
Masse, ruft er in dem Schlnßroman aus, wieviel liebliche und furchtbare
Abenteuer, wieviel Freudeu, wieviel Leiden, wie mit der Schaufel zusammen¬
geworfen, in dieser kolossalen Anhäufung von Thatsachen! Da findet ihr wirk¬
liche Geschichte: das Kaiserreich in Blnt gegründet, im Genuß einer starken
Macht, als Sieger über aufrührerische Städte, dann aber in seiner langsamen
Zersetzung und endlich aufgelöst in Blut, in einem solchen Meer von Blut,
daß die ganze Nation beinahe darin ertrunken wäre. Da findet ihr soziale
Studien: den kleinen und den großen Handel, die Prostitution, das Verbrechen,
den Erdboden, das Geld, die Bourgeoisie und das niedere^ Volk, das in den
Kloaken der Vororte verfault oder sich in den großen Jnduftrieorten empört,
den ganzen, beständig wachsenden Lebenstrieb des allgewaltigen Svzialismus, aus
dem das neue Jahrhundert geboren werden soll. Da findet ihr einfache, rein
menschliche Studien, Skizzen aus dem Seelenleben, Liebcsgeschichten,den Kampf
der Geister und der Herzen gegen die ungerechte Natnr, die Vernichtung derer,
die unter ihrer zu schweren Aufgabe seufzen, den Ausruf der duldenden Güte,
die sich opfert als Siegerin über den Schmerz. Da findet ihr Traumgebildc
und eine über die Wirklichkeit hinansschweifende Phantasie, unermeßliche,
zu allen Jahreszeiten blühende Prunkgärten, Kathedralen mit kunstvoll ge¬
arbeiteten Zacken und Spitzen, Märchen so wunderbar, als wären sie aus dem
Paradiese gefallen, ideale Schwärmereien, die in einem Kusfe wieder zum
Himmel fliegen. II s, äs tout, Äs l'öxczöllönt 6t clu pirs, du vulMtrö öt
clu sudliiQS, lös üours, 1a douv, les siMAlots, lös rirss, le tvrrsut raöinö äe
lg, viö olmrrig,nt slms ün l'iiuiimnitö!"

Selten hat ein Schriftsteller mit so behaglicher Selbstzufriedenheit und
solchem litterarischeu Stolz eine allgemeine Kritik seiner Werke vorgetragen,
wie es hier Zola in seinem Roman I^s vootsur?a,s<ZAl thut. Darnach ist
sein Nomanehklus der Inbegriff alles dessen, was in der Dichtungsgattung
des Romans überhaupt geleistet werden kann; hier wird die Nachwelt die
Muster für die überhaupt noch möglichen Arten des Romans finden, für den
historischen, den sozialen, den psychologischen und den phantastischen. Hier
wird aber anch der Wissenschaft eine Fundgrube geboten, aus der sie neue
Aufklärungen über die Geheimnisse des menschlichen Lebens entlehnen kann und
wirkungsvolle Beweise für ihre Hypothese« uud Vermutungen.
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Um das große Gesetz der Vererbung, das in seinen Romanen die Haupt¬
rolle spielt, offen und übersichtlich darzulegen, hat Zola seinem neuesteu Werke
einen Stammbaum, un ardrs « ^nvaloAicius, der Familie Rougon-Maeauart
vorangestellt. Dieser Stammbaum ist das Lebenswerk des Arztes Paseal
Rougon. Paseal hat sich mit einem anständigen Vermögen aus Paris zurück¬
gezogen und sich in der Nähe seiner Vaterstadt Plasfans angekauft. Auf seinem
kleinen Landsitz Loulsmäs lebt er still und zurückgezogen mit seiner fünf¬
undzwanzigjährigen Nichte Klotilde und der frommen Haushälterin Martine.
Er hat Plasfans zu seinem Wohnsitz erwählt, weil ihm dort die Familien der
Bewohner durch verschiedueGeschlechter bekannt sind, und er auf Grund dieser
Kenntnisse seine Studie» über die Vererbung erweitern und vertiefen möchte.
Die sicherste Grundlage für seine Lehren bietet ihm aber die eigne Familie.
Er hat über den Charakter, das Wesen und die Fähigkeiten jedes Gliedes der
Nougon-Maequart genau Buch geführt. Jedes Mitglied hat besondre Per¬
sonalakten, in die alle Ereignisse und Wahrnehmungen, immer mit Rücksicht
auf die Vererbung, eingetragen werden. Aus alleu Personalakten hat er dann
einen allgemeinen Stammbaum zusammengestellt, wo jeder Zweig seine bestimmte
Charakteristik erhalten hat.

Es giebt nach seiner Ansicht vier Fälle der Vererbung: die unmittelbare,
die von den Eltern ausgeht; die mittelbare, die von den Verwandten herrührt;
die wiederkehrende, die sprungweise in verschiednen Geschlechtern auftritt; end¬
lich die beeinflußte, die z. B. dann erscheint, wenn eine Witwe wieder heiratet
und ihre Kinder doch nach dem ersten Gatten schlagen. Der usrsäitv gegen¬
über stellt Paseal die innuitv, durch die, wie in der Chemie, aus zwei Stvffeu
eiu ueuer entsteht, der mit keinem von beiden Ähnlichkeit hat. Der alte Arzt
glaubt zu seiner Beruhigung und Freude zu erkennen, daß sein Wesen nicht
das Ergebnis einer Vererbung, sondern einer chemischenNeubildung sei, und
daß er von den verderblichen Anlagen und Fehlern seiner Ahnen frei sei. Bei
seiner Nichte Klotide Rvngon stellt er mathematisch genau fest, daß bei ihr
eine wiederkehrendeVererbung, 1'lloröÄitv rötonr, eingetreten ist, aber nicht
aus der kranken, belasteten Familie Rougon, sondern aus der frischen, ge¬
stunden, lebensvollen Familie ihrer Mutter Augvle Sicardot. Abgesehen von
dem Bauern Jean Maequart, den wir aus 1^ vvlmols kennen, sind also
Pascal und Klotilde die einzigen Glieder der Familie, von der eine gesunde,
fvrtpflanzungsfähige Nachkommenschaft erwartet werden könnte. So oft der
sechzigjährige Pascal den Stammbaum studirt, bleiben seine nach frischem Leben
spähenden Blicke auf Klotilde hafteu. Studium und Schüchternheit haben ihn
znm alten Junggesellen gemacht. Nun fühlt er in seinen hohen Jahren noch
einmal einen warmen Strom der Liebe durch seine Adern rollen. Ein Kind
von Klotilde zu haben, erscheint ihm mit einemmale als sein höchster Lebens¬
zweck, als der Triumph seines Daseins. Aber Klotilde hält sich fern von ihm.
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Sie steht unter dem religiösen Banne der alten Mutter Pascals, die die Werke
des Sohnes für teuflische Eingebungen hält und vor den Personalakten der
Familienmitglieder Furcht und Entsetzen hat. Diese weiß Klotilde zn bereden,
den Schrank Paseals zu erbrechen und die ihre ganze Familie bloßstellenden
Schriften zu beseitigen. Bei dieser Arbeit, die Klotilde in der Nacht während
eines starken Gewitters ausführt, wird sie von ihrem Onkel überrascht. Beide
stehen sich im Nachtgewande gegenüber, sie bleich vor Schrecken, er kochend
vor Wut. Und während draußen das Unwetter tobt, zwingt er sie, mit ihm
die Akten durchznlesen und sich zu überzeugen, daß seine Studien kein Tenfels-
werk, sondern eine ernste heilige Wissenschaft seien.

Diese Nachtszene wird der Anfang ihrer Liebe. Bald gehören sie sich in
heimlichem Bunde völlig nn. Und selbst der Haß der alten Mntter Fölicitv
und der Verlnst seines Vermögens können dem alten Arzt das späte selige
Liebesglück nicht vergällen. Eines Tages fährt Klotilde zn ihrem kranken
Bruder Maxime in Paris, und vou dort teilt sie ihrem Onkel mit, daß sie
ihm einen Nachkommen schenken werde.

Aber Pascal ist von den körperlichenund seelischen Aufregungen der letzten
Zeit so ermattet, daß er zusammenbricht und stirbt, ohne die znrückgerufne
Klotilde wieder gesehen zu haben. Doch ihr Brief ist ihm wie eiu Sonnen¬
strahl in seiner Todesstunde gewesen: „Ein Kind! Dieses Kind, das ihm eine
Unmöglichkeit schien, nun war es da, sie trug es schon unter dem Herzen, als
er den Eisenbahnzng davon eilen sah über die weite Ebne! O, das war ein
leibhaftiges Werk, das einzige, gute, lebende Werk, daS ihn mit Glück und
Stolz erfüllte. Seine Arbeiten, seine Furcht vor der Vererbung waren ver¬
gessen. Das Kind, sagte er sich, würde sein, was lag daran, wie es sein
würde! Wenn eS nur die Fortsetzung, ein hinterlassenes langdauerndes Leben
seines eignen Ich war!"

Nach dem Tode Pascals vernichtet die alte Frau Nougon die Dokumente,
aber den Stammbaum rettet Klotilde. Sie giebt dieses Werk ihres Onkels
und Geliebten dem befreundeten Arzte Rmnond; von dem wird es wohl Zola
als Grundlage seines Romancyklus Ilos Kougou-U-uiciu^it erhalten haben.

Zola schließt seinen Roman mit einer Verherrlichung der Mntterliebe.
Die Schilderung Klotildens und ihres Kindes ist unzweifelhaft die gelungenste
Stelle in dem ganzen Roman; sie mntet nns an wie ein Madonnenbild, frei¬
lich wie eins aus der natnralistischen niederländischen Schule: vlotilciv souriiüt,
!>. 1'MtÄut, cM tvtg.it t.vuMii-8, scm xstit di'ÄS su 1'sir, tout ckroit, ctrssss
ooruills uu clmxöÄu, 6'g.xxsl ^ 1«. vis. Mit diesen Worten, einer Apotheose
des Wickelkindes, endigt der Nomancvklus.

An einigen Stellen des Romans hat man den Eindruck, als ob über Zola
ein neuer sittlicher Geist gekommen sei. Nachdem er neunzehn Bände hindurch
die unglaublichsten Orgien einer raffinirten Sinnlichkeit zum Besten gegeben
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hat, sagt er hier: si l'enktuit n'sLt, au dout, l'amonr n'sst c^u'ans sg-löts
inutils. Er preist die Mütter, die heiter und einfach sind, aux lar^ss lllmos,
o^pablss äs porwr nn mcmcls und bedauert, daß man unter den Frauen Frank¬
reichs immer weniger die Fälle jener Iveouclits pullulants findet, die den Mütteru
kaum Zeit läßt, ihre Kleinen zu stillen. „Aber, sagt er, Frankreich hat ein
kräftiges Leben, und ich finde, daß es auf dem besten Wege ist, die Welt über
seine schnelle Genesung in Erstaunen zn setzen. Gewiß, es giebt hier viele
faule Dinge. Ich habe sie nicht verborgen, ich habe sie vielleicht zu sehr zur
Schau gestellt. Aber ihr versteht mich schwerlich, wenn ihr meint, ich glanbte
an Frankreichs schließlichen Untergang, weil ich die Wunden und die Risse
zeige. Ich glaube an das Leben, das unaufhörlich die schädlichenStoffe aus¬
wirft, das neue Fleischfasern schafft, nm die Wunden zu schließen, das auf die
Gesundheit geradeswegs hinstrebt, auf eine beständige Erneuerung inmitten der
Fäulnis und des Todes."

Französische Kritiker, wie Emile Faguet in der Rsvns Llsus, haben Zolas
Roman I^s vootönr ?g.öcml als völlig mißlungen bezeichnet. Sie halten ihn
für die schlechteste Leistung des fruchtbaren Schriftstellers und sprechen ihre
volle Enttäuschung über dieses klägliche Schlußstück aus. Vor allem nehmen
sie Anstoß an Zolas Versuch, eine wahre Liebe zwischen einem sechzigjührigen
Manne und einem jungen Mädchen mit allen sinnlichen Äußerungen darzu¬
stellen. Und es ist wahr, man glaubt bei solchen Altersunterschieden nicht
mehr recht an eine gesnndc, natürliche Liebe; der ganze Fall gewinnt leicht
etwas krankhaftes, pathologisches. Aber man mnß doch zugestehen, daß es
Zoln nicht unterlassen hat, das allmähliche Entstehen dieser Liebe Klvtildens
zu dem Greise — denn sie giebt sich ihm freiwillig hin — mit allen mög¬
lichen Zügen zn begründen. Selbst Szenen ans der biblischen Geschichte, die
Liebe des alten David zn der jungen Suuamitin Abisaig, die Liebe Abrahams
zn Hagar und die Idylle zwischen Boas nnd Rnth werden znr Erklärung
herbeigezogen. Zola betont ausdrücklich, daß sich Paseal die Kraft uueut-
weihter Jugend bewahrt habe. Dazu kommen das Einsiedlerleben, das er mit
Klotilde führt, ihre gemeinsamen Studien über Vererbung, ihre gemeinsamen
Spaziergänge, ihr vertrauliches Leben; Zola hat das seltsame Verhältnis auch
psychologisch zu begründen versucht. Trotzdem erscheint dieses Liebesverhältnis
zwischen dem alten Mann lind der jungen Nichte, die den lebcnsfrischen Arzt
Namond abweist und sich dem Greise in die Arme wirft, krankhaft und
widerwärtig, umsomehr als beide gar kein Verlangen haben, ihren Verkehr
dnrch einen Ehebnnd zn weihen.

Klotilde wird uns im Anfang des Romans als eine tief religiöse Natur
geschildert, uud jeder Leser erwartet, daß sich hier ein Kampf abspielen werde
zwischen der in Pascal erscheinendenmodernen Wissenschaft und dem in Klvtiloe
lebenden religiösen Bewnßtsein. Aber man merkt bald, daß Religion und
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Wissenschaft hier bloße Bemäntelungen, ein bloßer idealer Aufputz für sehr
materielle Gelüste sind. Die ganze Wissenschaft des alten Arztes, über die sich
Zola Seiten lang in hochtrabenden Redensarten ergeht, ist einfach Humbug,
die Verrücktheit eines an fixen Ideen leidenden Gelehrten. Neben seiner Ver-
erbuugspathologic hat er eine ueue Theorie vom Gleichgewicht der Kräfte auf¬
gestellt, die darin besteht ü, vt-idlir eins tout, «zs Hue- rs^oit sn son-
»iition, il cloit 16 rsn<lre> sn rnouveinent. „Welch ein normales, volles und
glücklichesLeben, ruft er aus, weun man es hätte ganz leben können, so ge¬
ordnet wie das Triebwerk einer Maschine, die in Kraft umsetzt, was sie an Brenn¬
stoff verbraucht!" Er glaubt auch eiu neues Mittel, ninz parmess nlü?<zr3slls,
entdeckt zu haben, wodurch die ganze Menschheit wieder gesund gemacht werden
könnte. Es ist eine Auflösung von Hammelbrägeu iu destillirtem Wasfer.
Dieses Mittel spritzt er den Kranken unter die Haut, uud er hat damit die
überraschendsten Erfolge: die Schwindsüchtigen werden wieder gesund, und die
Irrsinnigen werden wieder vernünftig. Das wäre ja eine ganz hübsche Satire
auf die letzten Enttäuschungen, wie sie die Heilkunde erlebt hat: aber Zola
denkt gar uicht daran, eine Satire zu schreiben. Er giebt die Wahrheit; er
behauptet, hier den Typus eines Gelehrten, und dazn eines sehr edeln, hoch¬
herzigen Gelehrten unsrer Zeit geliefert zn haben. Das ist sehr kvmisch, wir
können Faguet uur Recht geben, weun er Pascal den Don Quichotte der
Rougon-Macquart nennt.

Der Roman ist auch sonst reich an unfreiwilliger Komik; solche wunder¬
liche Szenen sind z. B. die Liebestollhcit des Alten, der Besuch der Familie
bei der Stammmutter, der Tante Dide, im Irrenhause, das Ende des
fünfzehnjährigen Charles, eines Neffen der Klvtilde, der an Nasenbluten
stirbt, und der auf seinem Blatte am Stammbaum charakterisirt wird mit
den Worten: clgrniLrs sxxrössicm äs 1'0vui8(!Mknt ck'nne ZÄv«z. Aber alle
diese wunderlichen Schilderungen werden noch übertrvffen durch die Art,
wie Zola, nach berühmten Mustern, den alten Onkel Maeqnart, einen un¬
verbesserlichen Säufer, in seinein eignen Fett nnd Alkohol verbrennen läßt.
Schon Dickens beschreibt in seinem Roman LIs-i-K Lvuss einen ähnlichen Fall
der oonibustion »xonwnöö. Zola ist mit seiner Schilderung also uicht einmal
originell; und obgleich jene Stelle bei Dickens von den Ärzte» als unmöglich
bezeichnet worden ist, tischt er in seiner Kritiklosigkeit denselben Verbrennuugs-
prozeß als neue Wahrheit den Lesern nochmals auf. Der alte Macquart sitzt
rauchend iu seinem Zimmer. Er schläft ein. Ein Funke fällt aus seiner
Pfeife auf sein Knie, es brennt durch die Hose, und bald züngelt aus dem
Fleische des alten Säufers ein blaues Flämmchen auf, das in kurzer Zeit den
ganzen Körper in Rauch und Asche verwandelt. Nur seine Pfeife bleibt übrig
und die leere Schnapsflasche, in die sechsunddreißig Schnäpse hineingehen.
1ii6N inz isstiüt cls lui, Ms un os, xas uns ckent«, un ouA'Iö, rion Hus
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«6 zivtit tA8 äiZ v0U88ivrs AN8L, MV 1ö eourant ä'g.ir äs 1«, vorto inviiil^iut
6ö dalA^sr.

Eine beabsichtigte Komik liegt wohl darin, wenn Zola erzählt, der alte
Säufer habe in seinem Testament bestimmt, sein hinterlassenes Vermögen solle
zu einem schönen Denkmal über seinem Grabe verwendet werden, zu einem
Denkmal mit einer mächtigen Säule und zwei weinenden Engeln in einer weh¬
mütigen Grnppe.

Aber wir wollen gerecht sein. Der Roman I^s vootsur ?ü8ea1 enthält
neben dem Unsinnigen, Lächerlichen nnd Banalen auch manches Schöne. Die
Stelle, wo der alte Gelehrte dem Znge nachschaut, der seine geliebte Klotilde
nach Paris führt, ist wirklich poetisch. Und seine Lobpreisung der Arbeit ist
für Zola so charakteristisch, daß wir sie unsern Lesern ganz mitteilen müssen:
„Es war eine seiner Lehren — erzählt er von PaScal —, daß die absolute Ruhe
gar nichts wert sei, daß man sie niemals verordnen sollte, nicht einmal denen,
die sich überarbeitet Hütten. Ein Mensch lebt nur durch das äußere Milieu,
worin er sich gleichsam badet. Und die sinnlichen Erregungen, die er dabei
empfindet, setzen sich bei ihm in Bewegung, in Gedanken und in Handlungen
um. Hat er absolute Ruhe, und empfängt er dabei doch jene Erregungen, ohne
sie, verdaut nnd verwandelt, wiederzugeben, so entsteht eine Stockung, eine
Beklemmung, ein unvermeidlicher Verlust des Gleichgewichts. Er hatte immer
erprobt, daß die Arbeit der beste Regulator seines Lebens sei. Selbst an
einem Morgen, wo er sich unwohl fühlte, setzte er sich an die Arbeit; und
dabei fand er seine Festigkeit wieder. Niemals fühlte er sich wohler, als
wenn er seine Arbeit vollendete, die methodisch vorgezeichnet war, und an der
er zu derselben Stunde täglich eine bestimmte Zahl von Seiten zu schreiben
hatte. Er verglich diese Arbeit mit einer Balancierstange, die ihn, inmitten
der täglichen Lebensqualen, der Schwächen und der Fehltritte aufrecht hielt."

Nach Zoln ist die Menschheit also unr zu retten durch subkutane Ein¬
spritzungen mit aufgelöstem Hammelbrägeu und durch regelmäßige Arbeit,
Das ist eine verteufelt leichte Lösung des schwierigen sozialen Problems. Wir
sehen auch in diesem Romane wieder, was wir schon früher festgestellt haben,
daß Zola nicht imstande ist, das innere Leben eines geistig höher stehenden
Menschen nachempfindend zu schildern; für das Seelische, wahrhaft Mensch¬
liche hat er nicht das geringste Verständnis. Wo er solche Schilderungen
versucht, bringt er stets Karrikatnren zustande. Und eine der schlimmsten ist
sein Doktor Pascal. Hoffentlich werden seine Anhänger nach diesem traurigen
Abschluß des großen Romancyklus endlich aufhören, pathetisch auszurufen:
Aoln, <Z0INM«Z UN L0IÄI VN N03 iM8 s. PÄI'U.
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